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Wohnen im Alter – neue Wohnformen 

1. Wohnen und leben

Wohnen ist ein Grundbedürfnis aller Menschen. Lebensqualität, persönliche Zufriedenheit, Wohlergehen und Glück werden durch die Wohnung und das Wohnumfeld stark mitbestimmt. Wohnen hat mit Schutz und Geborgenheit, mit Ruhe, Rückzug und Ge“wohn“heit zu tun. 

Wohnen heißt, ein Zuhause zu haben, ist Lebensraum und gelebte Beziehung mit anderen. Gerade für ältere Menschen ist die Wohnung ein besonderer Lebensort, denn durchschnittlich vier Fünftel des Tages verbringen ältere Menschen in den eigenen vier Wänden - in der Regel fast doppelt so viel Zeit als jüngere. 

Aus solchen Gründen ist es wichtig, sich zu überlegen: Was will ich? Was ist mir und meinen Lebensumständen angemessen? Wie kann ich auch im Hinblick auf das Wohnen möglichst selbstständig und selbstbestimmt in der mir vertrauten Umgebung leben? Gute Antworten auf diese Fragen erhöhen die Zufriedenheit der Betroffenen. 

Die meisten wünschen sich - auch bei Eintritt von Hilfs- und Pflegebedürftigkeit - möglichst lange in ihrer eigenen Wohnung und in ihrer angestammten Umgebung bleiben zu können. Das macht den Stellenwert der Wohnung selbst deutlich.  Besondere Bedeutung haben jedoch auch das Wohnumfeld, die Nachbarschaft und die sozialen Beziehungen. 

In der langen Lebensphase des Alterns muss eine Anpassung an die sich verändernden Lebensumstände auch bezüglich des Wohnens einhergehen. Das betrifft sowohl Hilfen in der bestehenden Wohnung  (Treppenlift, Hilfen im Bad, …) als auch einen evtl.  Wohnungswechsel. Bei jeder Anpassung sollte auch bedacht werden, wie sich Kontakte und die Einbindung in der Nachbarschaft verändern können. 

In den letzten Jahren haben sich ältere Menschen aufgemacht, neue Wohnformen auszuprobieren. Diese sollen stärker die Wünsche und Bedürfnisse älterer Menschen verwirklichen helfen als die traditionellen Angebote der Alten- und Pflegeheime oder des Betreuten Wohnens - meist in Anbindung an Alten- und Pflegeheime. 

Ich will nicht nur die besonderen neuen Formen und Projekte nennen. Solche innovativen Ideen sind wichtig, auch wenn sie nur für einen kleinen Anteil der Bevölkerung möglich sein werden. Stark in den Blick kommen sollten die sozial benachteiligten und finanzschwachen Älteren sowie Hilfen und Ideen, die der Breite der Gesellschaft zugänglich sind. 

2. Wohnformen und ihre Vor- und Nachteile 

2.1 Zu Hause wohnen 

Frau K. kommt nach einer Hüftgelenksoperation und Nachbehandlung wieder nach Hause. Die drei Stufen vor der Wohnungstür und die im ersten Stock liegenden Zimmer machen ihr zu schaffen. Ihre Bewegungseinschränkungen erfordern es, dass sie auch bezüglich Bad und WC über Veränderungen nachdenkt. „Am besten wäre es“, denkt sie, „wenn dauernd jemand um mich herum wäre.“ 

93 % der über 65-Jährigen leben zu Hause in der eigenen Wohnung. Pflegebedürftige werden zu über 90 % von nahen Angehörigen betreut und gepflegt, die wiederum unterstützend verschiedene Formen pflegerischer Hilfe in Anspruch nehmen. 

Das Wohnen in der eigenen Häuslichkeit wird von den meisten gewünscht und angestrebt. Die Anpassung der Wohnung an die Lebensumstände kann geschehen durch Wohnraumanpassung, Vermietung einzelner Räume an Helfende oder die Einrichtung einer Wohngemeinschaft. Wenn alle bei der Versorgung beteiligten Personen „Hand in Hand“ arbeiten, gelingt das Zuhausebleiben auch meist. Erst bei einem gewissen Grad von Pflegebedürftigkeit sind Angehörige überfordert. 

Barrierefreiheit ist ein wichtiges Kriterium. Bei Neubauten und deren Umgebung sollte früh genug darauf geachtet werden. Barrierefreiheit kommt auch Familien und Behinderten zugute. Bewegungsflächen, die Vermeidung von Stufen, die Höhe von Bedienungselementen sind Kriterien dafür. Nachträglich lässt sich dafür auch in Altbauten manches tun. 

Kritisch kann jedoch der finanzielle Aspekt der Wohnraumanpassung aussehen. Eine Wohnberatung (oft bei Seniorenräten angesiedelt) hilft, die Möglichkeiten der baulichen oder technischen Veränderungen und (staatliche) Zuschüsse dafür abzuklären. Entsprechende Beratungsangebote gibt es sicher auch in Ihrer Umgebung. 

Für alle Wohnformen ist die Frage wichtig, wie die infrastrukturelle Versorgung und die barrierefreie Gestaltung des Wohnumfelds aussehen. Wer nicht mehr selbst Auto fahren kann oder will, braucht einen guten Anschluss an das öffentliche Verkehrsnetz. Ärzte und krankengymnastische Praxen sollten erreichbar sein. Ein Park bzw. die Spazierwege und die Gehwege sollten auch für Rollstuhlfahrer gut nutzbar sein. Ein bedenkenswerter Aspekt ist der Anschluss an eine Kirchengemeinde. 

2.2 Betreutes Wohnen zu Hause

Ein älterer Mensch bleibt in seiner bisherigen Wohnung und schließt mit einem Dienstleister einen Dienstleistungsvertrag über Grund- und Wahlleistungen ab.  Grundleistungen umfassen regelmäßige Hausbesuche, Beratungsangebote, die Organisation von Hilfediensten und einen Informationsdienst (Angebote im Wohnumfeld). Die Bereitstellung eines Notrufes, sowie die Organisation regelmäßiger Treffen für mehrere zu Hause Betreute mit geselligen und informellen Inhalten gehören auch dazu. Das bedeutet eine Unterstützung bezüglich sozialer Kontakte, und bei Verschlechterung des gesundheitlichen Zustands kann aktuell reagiert werden.  Die Betreuungspauschalen erscheinen jedoch vielen zu hoch, da ältere Menschen die hohen Kosten vorbeugender Maßnahmen ungern akzeptieren. 

3.  Gemeinsames Wohnen gestalten 

In ca. 30 Jahren wird ein Drittel der über 60-jährigen in Ein-Personen-Haushalten leben. Ein Drittel der ins Rentenalter eintretenden Frauen wird kinderlos sein. Über 80 % der regelmäßig Hilfe- und Pflegebedürftigen werden heute jedoch durch Familienmitglieder unterstützt. Die strukturellen Veränderungen bei den Älteren bringen es mit sich, dass an die Versorgungssysteme in Zukunft immer mehr Anforderungen gestellt werden, gleichzeitig aber die Basis der Solidargemeinschaft immer kleiner wird. 

Neben einem stärker notwendigen staatlichen ist bürgerschaftliches und nachbarschaftliches Engagement eine Antwort auch auf solche gesellschaftlichen Herausforderungen. 

Auf dem Hintergrund, dass viele die traditionellen Angebote (Altenheim, Pflegeheim, Betreutes Wohnen) als nicht befriedigend empfanden, entstanden in den letzten Jahren eine Vielzahl von Modellen neuer Wohnformen. Die wesentlichen Formen sollen hier vorgestellt werden. 

3.1 Selbst organisierte Wohn- und Hausgemeinschaften 

Das sind gemeinschaftliche Wohnprojekte, in denen Gemeinschaft bewusst gesucht wird. Solche Wohnprojekte entstehen häufig durch private Initiative. Nur ältere oder auch ältere und jüngere Menschen (Mehrgenerationenwohnen) leben zusammen. Jede/r Bewohner/in hat einen eigenen Wohnbereich, einige Räumlichkeiten werden als Begegnungsmöglichkeit gemeinsam genutzt. Auch das Gemeinschaftsleben wird selbst organisiert und beginnt oft bereits vor dem Einzug durch die gemeinsame Planung. Der Grad gegenseitiger Verpflichtung bezüglich Alltagshilfe bis hin zur Pflege wird untereinander abgeklärt. Baulich wird auf Standorte mit guter Infrastruktur geachtet, die Standards des Barrierefreien Wohnens werden bedacht. In der Regel ist die Bereitschaft da, sich in dieser Wahlgemeinschaft auf ein verbindlicheres Leben miteinander einzulassen, wobei die Grenzen gegenseitiger Hilfe und Unterstützung eindeutig miteinander abgesprochen werden sollten. Neben der freiwilligen gegenseitigen Hilfeleistung ist auf ein gutes Versorgungsnetz im Umfeld zu achten. 

In den letzten Jahren sind solche Wohngemeinschaften auch in den Medien immer wieder vorgestellt worden. Schon die Namen bringen Inhalte zum klingen; z. B. „Selbstbestimmtes Leben im Alter“, „Alt werden in Gemeinschaft“, „Gemeinsam statt einsam“, „Gemeinschaftliches Generationenübergreifendes Wohnen“. 

Wesentliche Impulse gehen eher von den jungen Alten aus, da diese vor der Frage stehen, wie sie ihr Alter gestalten wollen. Wenn die möglichen späteren Probleme bezüglich Hilfe- und Pflegebedürftigkeit nicht ausgeblendet werden, dann fördern solche Projekte Selbstverantwortung und Solidarität. Es sind familiäre Wohnformen, die einen Umzug ins Heim hinauszögern können. Die jungen Alten bringen Bewegung in die Diskussion, was beim Wohnen im Alter wichtig ist, weil sie Ansprüche formulieren und umsetzen wollen.  

3.2 Integriertes Wohnen

Mit dem Ziel, nachbarschaftliche Hilfen zwischen verschiedenen Generationen und Bewohnergruppen mit unterschiedlichen Bedarfslagen zu verbessern, bauen etliche Träger größere Wohnkomplexe. Die Projekte des integrierten Wohnens sind größer als bei den Wohn- und Hausgemeinschaften, die Obergrenze liegt bei 36-40 Wohneinheiten. 

Die Bewohner sind in die baulichen Planungen nicht eingebunden; sie haben nur Mitbestimmungsrechte hinsichtlich der Gestaltung des Lebens in den Projekten. 

Es gibt Begegnungsräume, und mancherorts wird das gemeinschaftliche Leben durch Fachpersonal gefördert. Familien und Ältere sollen sich gegenseitig unterstützen; so wird Vereinsamungstendenzen entgegengewirkt. 

3.3 Ortschafts- und quartierbezogene Wohnkonzepte

Es geht darum, Angebote für Wohnen, Betreuung, soziale Kontakte und gegenseitige Hilfen in einem kleinen Ort oder in einem ganzen Stadtteil zu organisieren. Dabei ist wichtig, dass möglichst viele Angebote in der unmittelbaren Wohnumgebung vorhanden sind bzw. wahrgenommen werden können. Das hilft vor allem den nicht mehr so mobilen Älteren.

Der größte Teil der Älteren wird zu Hause wohnen bleiben wollen. Auch wenn einzelne vorbildliche Formen gemeinsamen Wohnens entstehen werden, kann der Großteil der Bevölkerung sich das weder leisten, noch hat er die dazu nötigen persönlichen Voraussetzungen. Deshalb besteht die größte Herausforderung darin, das Wohnen und Leben älterer Menschen im eigenen Viertel oder in der kleinen Ortschaft so zu gestalten, dass sie möglichst viel am gesellschaftlichen und kulturellen Leben teilhaben können. Ebenso gilt es, für die Älteren die Infrastruktur zu verbessern und das soziale Netz positiv zu gestalten.  

Es ist unabdingbar, dass sich dazu Einzelne und Initiativen, Freie Träger und die kommunale Verwaltung zusammenschließen, um in Netzwerken die Ideen und Wünsche Betroffener zu verwirklichen. Es braucht Menschen, die sich das zur Aufgabe machen. 

Stichworte sind Wohnungsanpassung (s. 2.1) und Börsen für Wohnungswechsel (von großer zu kleiner Wohnung), barrierefreies und Gemeinschaft förderndes Wohnen durch Neubau oder Modernisierung alter Wohnungen. Besonderes Gewicht ist auf die Einbindung Älterer in das gemeinsame Leben zu legen. Eine Vielzahl von Diensten und Angeboten (Kontaktmöglichkeiten, Gruppentreffen, Gemeinschafts- und Freizeitangeboten) sind dazu hilfreich. Als Einzelne und als Gemeinden können wir dazu einen wichtigen Beitrag leisten.

Gleichzeitig öffnet sich damit ein weiter Raum, in dem Lebens- und Berufskompetenz Älterer, ihre finanziellen, zeitlichen und kräftemäßigen Möglichkeiten, Fertigkeiten und Kenntnisse eingebracht bzw. nachgefragt werden können. Potenziale Älterer kommen in vielfältigen Projekten Jüngeren zugute. Ortschafts- und quartierbezogene Wohnkonzepte arbeiten generationenübergreifend. 

Das ist eine langfristige Aufgabe. Sie erhöht jedoch sowohl die Lebensqualität und persönliche Zufriedenheit als auch die Einbindung Älterer in die Gesellschaft und unterstützt eine gute qualitative Begleitung älterer Menschen. Sich selbst mit seinen ehrenamtlichen Aufgaben als Teil dieses Ganzen zu begreifen hilft, das eigene, oft überschaubare Tun in ein größeres Ganzes einzuordnen. Was wir als einzelne Christen oder durch unsere Veranstaltungen in den Gemeinden tun, unsere ehrenamtliche Tätigkeit in Altenheimen wie auch die Anstrengung in den Familien sind  wichtige Fragmente in diesem Ganzen.  

Da wir als EmK-ler in vielen Bezirken sehr verstreut leben, können wir untereinander die notwendigen Hilfen oft nur schwer geben. Wohnungsnahe Kontakte und die Einbindung auch in andere Beziehungsfelder sind daher wichtig. 

3.4 Betreutes Wohnen

Betreutes Wohnen ist eine Wohn- und Versorgungsform, in die man meist einzieht, wenn das Zuhausewohnen an Grenzen stößt. Viele tun es aber auch frühzeitig und vorbeugend. Grundleistungen sind Beratungs- und Betreuungsleistungen, wie z. B. ein Notruf. Wahlleistungen werden angeboten, z.B. Mahlzeiten, Reinigungs- und Pflegeleistungen. Das Qualitätssiegel „Betreutes Wohnen für Senioren“ in Baden-Württemberg honoriert ein barrierefreies Wohnen und Angebote persönlicher und Kontakt fördernder Hilfen. 

Innerhalb des Betreuten Wohnens gibt es abgestufte Angebote, je nach Anbieter und auch abhängig von der Nähe zu einem Alten- und Pflegeheim. Die Erwartungen an das Betreute Wohnen wie auch die finanzielle Gestaltung der Wahlleistungen müssen vorher gründlich geprüft und geklärt werden. 

Positive Aspekte sind vor allem der überschaubare Aufwand für eine meist kleine Wohnung und die spätere reibungslosere Aufnahme ins Heim, ebenso der Rückzug ins Eigene und die leichter zu findende Gesellschaft mit anderen.

3.5 Betreute Wohngemeinschaften

Nur wenige Angebote Betreuter Wohngemeinschaften stehen in Deutschland zur Verfügung. Die Bewohner mit den für sie wichtigen Hilfeleistungen bestimmen die Betreuungssituation. Vier bis zehn hilfebedürftige Personen leben in einer Wohnung oder einem Haus zusammen und werden von professionellen Mitarbeitenden begleitet. Die Organisation der Haushaltsführung und des Gruppenlebens werden von den Mitarbeitenden übernommen.  

Als zentrales Merkmal gilt das Wahlrecht bezüglich Pflege und Betreuung. Bewohner sind nicht Heimbewohner, sondern Mieter, selbst wenn gesetzliche Betreuer alles für die Betroffenen regeln. 

Die Bewohner haben eine höhere Selbstbestimmtheit der Lebensführung, eine erhöhte Lebensqualität, auch eine größere soziale Einbindung. Aber vieles hängt an der Zusammensetzung der dort Wohnenden. Das gemeinsame Leben stellt Anforderungen wie Konfliktbewältigung und Interessenausgleich. Betreute Wohngemeinschaften beinhalten kein Angebot bezüglich eines eigenen kulturellen Programms, das muss selbst organisiert oder außerhalb gesucht werden. 

4. Heimgesetz und Ansprüche auf Leistungen der Sozialversicherungen 

Bei der Verwirklichung neuer gemeinschaftlicher Wohnformen für ältere Menschen sind diese zwei Regelungsbereiche zu beachten. 

Das Heimgesetz verfolgt die Absicht, Bewohnerinnen und Bewohnern einen angemessenen (Verbraucher-)Schutz zu bieten. Sobald Heimstrukturen auftauchen, muss der Gesetzgeber zum Wohl der Älteren prüfend aktiv werden. Die Absicht ist, Menschen zu schützen, wenn sie aufgrund schwerer Erkrankungen oder anderer Hilflosigkeit nicht für sich selbst eintreten können. 

Im Hinblick auf die Sozialversicherungsleistungen muss der Gesetzgeber darauf achten, dass Versicherte für ihre Beiträge bedarfsgerechte und wirtschaftliche Leistungen erhalten. 

Nun können kleine Einheiten wie Wohngemeinschaften manche Vorschriften des Heimgesetzes oder der Sozialversicherungsträger nicht erfüllen. Darum wird zur Zeit  versucht, zu einer neuen akzeptablen Lösung zu finden. Der Gesetzgeber sollte für die freiwilligen gemeinschaftlichen Wohnformen einen gangbaren und Rechtssicherheit gebenden Weg finden und die Wohnformen vom Heimgesetz loslösen. 

Zwei grundsätzlich gangbare Wege sind im Gespräch: Entweder werden solche Projekte im Einzelfall außerhalb des Heimgesetzes angesiedelt, falls sie bestimmte Kriterien erfüllen (z. B. gemeinschaftliches Pflegearrangement; Mehrheitsprinzip bei der Auswahl der ambulanten Dienste u. a.), oder die Projekte werden innerhalb des Heimgesetzes von bestimmten Auflagen des Heimgesetzes befreit. 

Für alle Initiativen in Richtung gemeinschaftlichen Lebens im Alter ist der Kontakt zu den entsprechenden Behörden dringend notwendig, um schon im Vorfeld die nötigen Klärungen zu erreichen. 

5. Wohnen und Leben im Alter

Ein gelingendes Wohnen im Alter fällt niemandem in den Schoß. Rechtzeitige Überlegungen, gemeinsam mit der Familie bzw. im Bekanntenkreis, sind für jeden älteren Menschen wichtig. 

Sowohl die Wohnungs- und die Kommunalpolitik als auch das Gesundheitswesen müssen sich auf die demographischen Veränderungen einstellen. Ehrenamtliches Engagement wird als Unterstützung für ein gelingendes Altern auch in Zukunft nötig sein, das ist nicht umstritten. Jedoch genügt es nicht, wenn die staatlichen Stellen das als besonders positiv werten und betonen, aber zugleich wenig bereit sind, das Engagement auch finanziell und durch andere Hilfen zu unterstützen. 

Welchen Platz wir als Gemeinde haben im Feld von familiärer Begleitung und Verantwortung und den Hilfeleistungen durch Pflegedienste und andere Anbieter, muss deutlicher beschrieben werden. Wir prägen den Umgang mit den Älteren heute mit – zugleich die Zukunft, in die die jüngere Generation zwangsläufig hineinwächst.   
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